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Ein «Alchemistenlabor» aus dem 13. Jahrhundert
von Pia Kamber

Die Entdeckung

«7. März 1939: Ringelhof. Im Keller

wird ein Loch gegraben. Dabei
kommen Tigel und Scherben des

späten Mittelalters zum Vorschein...
Der ganze Raum soll untersucht
werden. »

Dieser Einrrag im Tagebuch des

Grabungsleirers ist die einzige
Aufzeichnung über eine ausser-
gewöhnliche Entdeckung1: ein
Laboratoriumsinventar aus dem
13. Jahrhundert (Titelbild). Die
Funde gelangten ins Historische
Museum Basel, wo sie restauriert
und als «Funde aus einer Giesser-
werkstatt» inventarisiert wurden2.

Der Fundort «Ringelhof»

Der Name der Liegenschaft geht
auf einen ehemaligen Eigentümer
zurück: Wernihard Ringler, Basler

Bürgermeister von 1615—1630.
Seine heutige Gestalt hat der
Ringelhof durch einen umfassenden
Umbau im Jahre 1573 erhalten. Er
ist aus drei mittelalterlichen Häusern

zusammengewachsen, die im
Grundriss noch deutlich zu erkennen

sind (Abb. 1). Leider lässt sich
der Fund keiner bestimmten
Liegenschaft zuweisen, da der genaue
Grabungsort nicht dokumentiert
wurde.
Über die früheren Eigentümer ist
wenig bekannt, obwohl sich deren
Namen bis in die Jahre um 1300
zurückverfolgen lassen3. Als
bedeutungsvoll könnte sich herausstellen,

dass der Ringelhof in einem
Quartier liegt, in dem sich seit dem
späten 13- Jahrhundert mit
Vorliebe Goldschmiede und Wechsler
niederliessen4. Zumindest ein
Hauseigentümer, der Apotheker Hen-
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1: Der Ringelhof (Petersgasse 23) aufdem Petersberg in Basel.

man von Offenburg, übte eines dieser

Gewerbe aus: Im Jahre 1400
wird er als angeblich betrügerischer
Geldwechsler, Silber- und
Goldhändler aktenkundig5.

Das Fundmaterial

Zum Laborfund aus dem Ringelhof
gehören keramische Sonderformen
aus dem technischen Bereich, die
zum grössten Teil erstmals archäologisch

nachgewiesen sind (Abb. 2).
Erstaunlich ist die grosse Zahl an

inwendig glasierten Gefässen: dabei

handelt es sich ausschliesslich

um eigentliche Spezialanfertigungen
für den Laborbedarf. Zu

Laborkeramik wurde aber auch
«gewöhnliches» Küchengeschirr
umfunktioniert, welches das gängige
Formenspektrum der zweiten Hälf¬

te des 13. Jahrhunderts widerspiegelt:

Töpfe mit Leistenrand, Drei-
beingefässe, Bügelkannen, Schüsseln,

Deckel und Talglämpchen6.
Sowohl bei der technischen Keramik

als auch bei der Haushaltsware
sind immer wieder Spuren einer
nachträglichen Bearbeitung zu
beobachten: sie wurden sozusagen auf
die Bedürfnisse der «Laboranten»
zugeschnitten. Dazu gehört das

Abtrennen von Böden und Rändern
sowie das sorgfältige Abschlagen von
Ausgüssen und Beinen (Abb. 3).
An den meisten Gefässen sind
Spuren chemotechnischer Prozesse
abzulesen: Buntmetallrückstände,
Schlackenspuren, starke Verfärbungen

und geborstene Wandungen
durch Sekundärbrand sowie Reste

von Lutum-Überzügen (Abb. 6-7).
Mit Lutum (lat. für Leim), einer
Art Lehm7, wurden dem Feuer aus-
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gesetzte Gefässe beschichtet, um so

deren Springen zu verhindern.
Lutum diente auch zum Ver-
schliessen von Verbindungsstellen
zwischen einzelnen Teilen eines

Apparates sowie zum Abdichten
von Fugen.
Die Geschlossenheit des
Fundmaterials legt nahe, dass das
Laborinventar innerhalb einer kurzen
Zeitspanne entsorgt wurde (etwa
nach Aufgabe der Werkstätte). Die

meisten Gefässe sind zerbrochen,
lassen sich aber wieder mehr oder

wenig vollständig zusammenfügen.

Da «alte» und «neue» Bruchkanten

kaum zu unterscheiden
sind, bleibt offen, ob der fragmentierte

Zustand auf eine unsorgfältige

Bergung zurückgeführt werden

muss. Möglicherweise sind die
Laborgefässe auch beim Entsorgen
geborsten oder wurden sogar
bewusst zerstört.

' % -:M

^^^B

'™~r'^täf% 7
W

"-'¦' -^"" -^
mm

x

¦¦:../

;f--:fy¦¦¦ :

2: Destillationsgefäss mit glasierter Sammelrinne und abgetrennten Rändern.

X

3 : Pfännchen mit abgetrennten Beinen. Sie wurden als Probierscherben und Schmelzgefässe verwendet.

Die Pfännchen links im Bild sind von Bleiglätte durchdrungen, die auch die Bruchstellen der Beine überdeckt.

Die Deformierung des Pfännchens im Vordergrund ist aufeine grosse Hitzebelastung zurückzuführen.

Quellen zur
Laboratoriumstechnik

Aus archäologischen Grabungen
oder Apothekermuseen sind
vereinzelt mittelalterliche Laborgeräte
überliefert, doch bleibt deren (Be-)
Deutung ohne Beizug von
historischen Quellen oft unverständlich.
Unsere Kenntnisse über die
Arbeitsmethoden und -gerate der
frühen «Chemiker» stammen primär
aus Schriften, die von Alchemisten
verfasst wurden. Für die Bearbeitung

der Laborkeramik aus dem

Ringelhof muss daher auf alche-
mistische Fachliteratur zurückgegriffen

werden. Damit soll keinesfalls

eine Interpretation der Funde

vorweggenommen werden.
Vielmehr handelt es sich bei diesen
Handschriften und Büchern um
die einzigen Quellen, die
zeitgenössische Verfahren und
Laboratoriumsausstattungen beschreiben
und in seltenen Fällen auch abbilden.

Dieselben Geräte fanden aber auch

Anwendung in der chemotechnisch

geprägten Handwerksarbeit, die
im Laufe des Mittelalters eine
zunehmende Differenzierung
erfuhr.

Metallurgen, Färber, Glasmacher
oder Apotheker bildeten eigene
Disziplinen, die vorwiegend
praxisorientiert arbeiteten, wogegen der
mittelalterliche Alchemist einer
theoretischen Arbeit nachging, die
auf Erkenntnisgewinn ausgerichtet
war (vgl. dazu den Beitrag Kessler,
S. 80). Eine klare Trennung von
handwerklicher und alchemisti-
scher Laborarbeit ist schwierig,
da sich die Zielsetzungen teilweise
überlagern, z.B., wenn es um das

Färben von Glas (Goldrubinglas)
oder das Herstellen von goldähnlichen

Metallen (Messing) geht8.
Zwar war Messing noch kein «echtes»

Gold, doch immerhin hatte es

bereits die «richtige» Farbe. Das

Herstellen von goldähnlichen
Legierungen wurde als wichtiger
Teilerfolg auf dem Weg zum grossen
Werk der Alchemisten angesehen:
Die Verwandlung minderwertiger

Metalle in Gold und Silber
(Transmutation).
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4: Alchemist im Laboratorium. Anonyme Miniatur aus einer illuminierten Sammelhandschrift, Nürnberg
1577/83, demjanus Lacinus zugeschrieben.

Im Mittelpunkt der alchemisti-
schen Forschungen stand die Suche
nach dem «Elixier», auch «Stein
des Weisen» genannt, nach jener
Substanz, mit deren Hilfe Blei und
andere Metalle in Gold und Silber
verwandelt werden konnten. Von
grösster Bedeutung war die
Vorstellung, dass alle Materie sich in
die vier Elemente Erde, Luft, Feuer
und Wasser zurückführen lasse und
diese wiederum auf eine «Urmate-
ria». Wenn alle Metalle aus jenen
Elementen zusammengesetzt sind,
wobei lediglich die Quantitäten der
einzelnen Bestandteile verschieden
sind, warum sollte es dann nicht
möglich sein, das Mischungsverhältnis

der Elemente zu ändern und
aufdiese Weise «schlechte» Metalle
zu «veredeln». Genau dies war der
Traum aller Alchemisten9.

Schrift- und Bildquellen

Die Alchemie entstand in der
Antike und wurde in der byzantinischen

und in der islamischen Welt
weiterentwickelt. Sie war im Westen

nahezu unbekannt, ehe im
12. Jahrhundert arabische Quellen
in Übersetzungen christlicher
Gelehrter zugänglich wurden10. Die
lateinischen Übersetzer eigneten sich
als Pseudonyme üblicherweise den
Namen eines berühmten Autors
an (z.B. Aristoteles) und datierten
ihre Manuskripte massiv zurück
(vgl. dazu den Beitrag Kessler,
S. 80). Es gelingt daher selten,
das wirkliche Alter und die
Urheber der mittelalterlichen Schriften

zu ermitteln. Bis ins 15.
Jahrhundert sind alchemistische Werke

nur vereinzelt überliefert". Mit
der Erfindung der Buchdruckkunst
kommt es zu einem raschen
Anwachsen des chemotechnischen
Schrifttums.
Damit wird die Laborarbeit einem
grossen Kreis interessierter
Personen zugänglich und findet in
Europa eine rasante Verbreitung.
Einhergehend mit der Publikationsflut

zeigen die Bildquellen
eine erstaunliche Kontinuität
bestimmter Gefässformen, die erst
mit der industriellen Produktion
gegen Ende des 19- Jahrhunderts
einem schlagartigen Wandel
unterworfen werden.

Zu den frühen Übersetzungen aus
dem Arabischen zählt ein lateinisches

Traktat mit dem Titel Clavis
sapiente eines gewissen Artefius12.
Die Schrift handelt von der
Entstehung des Universums aus der
Mischung der vier Elemente sowie
von der Beziehung zwischen
Lebewesen und Pflanzen. Weder der
Autor noch der Kompilator konnten

bisher sicher identifiziert
werden13. Der lateinischen Übersetzung

wurden in einer Handschrift
des frühen 14. Jahrhunderts
Rezepte und Zeichnungen von
Laborgeräten hinzugefügt14, die sich im
Material vom Ringelhof teilweise
wiederfinden (Abb. 9). Die
Zeichnungen sind von unschätzbarem
Wert, da in mittelalterlichen
Manuskripten Gerätschaften äusserst
selten bildlich wiedergeben werden.
Der bedeutendste Autor des 13.

Jahrhunderts ist ein Alchemist
mit dem Pseudonym Geber, hinter
dessen Namen der Franziskanermönch

Paulus de Tarento vermutet
wird15. Sein Hauptwerk, die

Summa perfectionis magisterii, eine
für den laborierenden Praktiker
gedachte Zusammenstellung
chemischer Kenntnisse und
Laboratoriumsmethoden, beruht auf eigenen

Erfahrungen des Verfassers.

Damit wird die «Summa» zu
einem herausragenden Zeugnis des

chemisch/alchemistischen Wissens
des Spätmittelalters16.
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Archäologische
Vergleichsfunde

Zur Erforschung von mittelalterlichen

Laboratoriumsgeräten stehen

uns nur wenige materielle Quellen
zur Verfügung. Es handelt sich
meistens um Einzelfunde, die
verstreut in z.T. wenig bekannten
Fachzeitschriften publiziert wurden.

Eine vollständige Zusammenstellung

aller bisher ausgegrabenen
Laborgeräte wird dadurch nahezu
verunmöglicht17.
Auffallenderweise datieren die bisher

publizierten Funde nahezu
ausnahmslos ins 15.—17. Jahrhundert.
Während für das 14. Jahrhundert
noch vereinzelt Fundmeldungen
vorliegen, fehlen sie für das 12./13.
Jahrhundert vollständig.
Der archäologische Forschungsstand

scheint in erster Linie die
Quellenlage zu widerspiegeln:
Laborgeräte unterliegen seit dem
15./16. Jahrhundert kaum mehr
regionalen Beschränkungen, sondern
sind in ähnlichen bis gleichen
Formen im gesamten mitteleuropäischen

Raum anzutreffen18. Die
Ursachen dafür dürften einerseits in
der spezifischen Funktion dieser
Geräte zu suchen sein (ist eine Form
zweckmässig, gibt es wenig Anlass
für Innovationen), könnten aber
auch auf die in jener Zeit
weitverbreitete chemotechnische
Fachliteratur zurückgeführt werden,
deren sich wohl die meisten
«Laboranten» bedienten. Eng verknüpft
mit der Herausbildung einer
eigenständigen abendländischen Alche-
mie befinden wir uns bezüglich
der Gerätschaften im 12./13.
Jahrhundert offensichtlich noch in einer
Experimentierphase. Der Mangel
an zeitgenössischer Fachliteratur
und an Vergleichsfunden erschwert
das Erkennen von Laborgefässen
beträchtlich19. Ein gutes Beispiel dafür

ist die Keramik aus dem
Ringelhof, die nur aufgrund der
Geschlossenheit des Fundes sicher
als Laborgefässe identifiziert werden

konnte.

Ein für Basel in mehrerlei Hinsicht
bedeutsames Vergleichsmaterial ist
ein Laborinventar aus dem frühen

14. Jahrhundert, das im
Zusammenhang mit der Renovation des

Louvre in Paris ausgegraben wurde20.

Die Funde lagen in einer
Abfallgrube, die zum ehemaligen
Kloster St-Nicolas gehörte und
über beinahe zwei Jahrhunderte
hinweg benutzt wurde.
Ein weiterer wichtiger Fund ist
die nahezu komplette Ausstattung
eines alchemistischen Laboratoriums

des 16. Jahrhunderts, das

1980 in einem Abraumschacht von
Schloss Oberstockstall in Kirchberg

am Wagram (Niederösterreich)

zum Vorschein gekommen
ist21. Grosse Bedeutung kommt der
chemie-historischen Auswertung
dieses ausserordentlichen Materials
zu: Mit Hilfe von Schrift- und
Bildquellen konnten archäologische
Sonderformen und Spezialgefässe
mit zeitgenössischen Bezeichnungen

verknüpft und die Funktion
bzw. der Anwendungsbereich der
Geräte gedeutet werden22.

Zur Vollständigkeit
des Basler Fundes

Im Vergleich zum Basler Fund ist
in den beiden erwähnten Labor-
inventaren aus Frankreich und
Österreich der hohe Anteil an
gläsernen Apparaturen besonders
auffallend. Auch in der alchemistischen

und chemotechnischen
Fachliteratur wird Glas neben Metall

als weitaus häufigster Werkstoff

für Laborgeräte empfohlen.
Keramikgefässe wurden dagegen
eher selten benutzt.
Gerade bei Laborgefässen wird der

enge Zusammenhang zwischen
Material und Form offenbar: Die
frühen «Chemiker» verwendeten
gläserne Apparaturen für
leichtflüchtige Substanzen und
bevorzugten keramische Materialien für
Arbeiten mit schwerflüchtigen
Bestandteilen sowie Prozesse, die

grosse Temperaturschwankungen
bedingten23.
Während Metallgefässe als Bodenfunde

nicht zu erwarten sind -
sie wurden in der Regel
eingeschmolzen und wiederverwertet —,

erstaunt das vollständige Fehlen

von gläsernen Apparaturen im
Ringelhof. Sicher war im 13. Jahrhundert

Glas noch keine Massenware
und daher verhältnismässig teuer,
doch dürfte dieses Kriterium auch
auf die zahlreichen glasierten
Gefässe im selben Fundkontext zutreffen.

Möglicherweise wurden in
diesem Labor spezifische Arbeiten
ausgeführt, die keine gläsernen
Apparaturen erforderten. Es muss
allerdings offenbleiben, wieweit die
Erhaltungsbedingungen im Boden
und/oder die Entsorgungstechnik
sowie eine unsorgfältige Bergung
die Zusammensetzung des Fundes

geprägt haben.

Laborkeramik zum Scheiden
von Gold und Silber

«... wir wollen verschieden Proben

behandeln, die uns zeigen, ob eine

Veredlung [Verwandlung in Gold
oder Silber] wirklich gelungen ist.

Diese Proben sind: Das Cineritium,
die Cementierung, das Glühen, das

Schmelzen, das Behandeln mit
Dämpfen von scharfen Substanzen

.24

Geber beschreibt im 13. Jahrhundert

eine Reihe von Verfahren, um
den Gold- und Silbergehalt in
Legierungen zu bestimmen und die
Edelmetalle abzutrennen. Die
zuverlässigste und daher verbreitetste
Methode war die Cineritiumprobe
(von cinis, Asche), die auch unter
dem Begriff «Kupellation»
bekannt ist.
Der Grundgedanke des Verfahrens
ist einfach: Wird eine edelmetall-
haltige Legierung auf einem porösen

Gefäss («Kupelle») mit Blei so

zusammengeschmolzen, dass die
Luft ungehindert an die Schmelze

gelangen kann, oxydieren die in der

Legierung enthaltenen Unedel-
metalle und das Blei. Die Oxyde
schmelzen und sickern in die poröse
Gefässwand ein, während Gold und
Silber als «Korn» auf dem Boden
zurückbleiben25.
Die für eine Kupellation notwendigen

Gerätschaften und Gefässe werden

vor allem in den Berg- und
Probierbüchern des 16. Jahrhunderts
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ausführlich beschrieben26. Dazu
gehören «Probierscherben», «Kupellen»

und «Tiegel», wie sie auch im
Fundmaterial vom Ringelhof
erhalten sind.

Probierscherben,
Kupellen und Tiegel

«Aber die matery des tigellsl aus welcher

sie [hergestellt] werden/ haben

under sich ein underscheidtl Dan sie

seindt entweder tennern [aus Ton]
oder gmaurtl und die tennern die wir
auch irdische heissendtl seindt wider-
umb in der gsfallt undgrosse ungleich
[nach Form und Grösse verschieden].
Dann ettliche seindt gformiert wie
ein Schüsseln/ und zimlich dick/ und
dreier Finger breitt... in welchenn
das aerz mit ihren zuosazen vermischet!

gschmelzt wird [in ihnen wird
Erz mit Zuschlägen geschmolzen]/
dann diese gebrauchendt diel welche

das gold aerz oder silber aerz probieren

wollen [sie werden beim Probieren

der Erze aufGold und Silber
gebraucht] Aber die Capellen werden

aus aesche [Asche] gmachtl denen

seindt auch wie den ersten in gstalt
wie ein Schüsseini welches underst teil
sehr dick ist/ aber nicht so viel halten

moegenl in welchen das pley vom
silber scheiden wirtl und die prob
ausmachet [in ihnen wird das Blei
vom Silber getrennt und die Probe
beendet].»21
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5: Kupellen. Tiegel und Scherben nach Georg Agricola 1557: A Scherben. B Dreieckiger Tiegel. C Aschenkupelle.

6: Ta/g/ämpchen als Probierscherben mit
Buntmetallrückständen.

7: Wandscherbe eines Töpfchens als Probierscherben

mit Buntmetallrückständen.

Agricola unterscheidet im 16.
Jahrhundert zwischen Aschentiegeln
(«Kupellen») und irdenen Tiegeln
unterschiedlichster Form, die er
auch als «Scherben» bezeichnet
(Abb. 5). Der Laborfund aus Basel
enthält zahlreiche Gefässe, auf die
Agricolas Beschreibungen zutreffen.

Als «Probierscherben» wurden
im Ringelhof offensichtlich Talg-
lämpchen, Wandscherben und
kleine Pfännchen verwendet. Davon

zeugen Buntmetallrückstände
auf den Böden, die von
Schmelzprozessen herrühren (Abb. 6-7).
Wie bereits Geber im 13. Jahrhundert

erwähnt, tritt beim Scheiden
von Gold und Silber häufig eine
Verschlackung der unedlen Metalle
ein. Die spektralanalytische Identi-

*äll
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8: Kupelle und kleiner Tiegel.
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9: Laborgeräte aus einer alchemistischen Rezeptesammlung des frühen 14. Jahrhunderts. Die handschriftlichen Zusätze beschreiben die Funktion der Gefässe.

A) Destillatwnsgefäss bestehend aus Destillierhelm (Alembik) und Destillierblase (cucurbit). Die lateinische Bezeichnung cucurbit ist aufdie formale Ähnlichkeit der

Destillierblase mit einer Gurke zurückzuführen: B) Gefäss zum Destillieren von Wässern. Ölen? und Rosenwasser (vas distillacionis aquarum et oleorum? et aquae

rosacée et huius modi); C) Gefäss zum Verfestigen eines Stoffes (vas ad defigendum species).
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10: Hintere Reihe: Destillationsgefässe mit Sammelrinne, Innenglasur und Ausguss. Beim Gefäss oben links im Bild wurden der Boden und die drei Ausgüsse
abgetrennt. Vordere Reihe: Destillierhelm und Unterteil mit Sammelrinne.

fizierung des Rückstandes auf dem
Talglämpchen Abb. 6 legt nahe,
dass in diesem Probierscherben
tatsächlich Silber von Kupfer und
Blei getrennt wurde28.

Kupellen (bzw. Aschentiegel) wurden

aus Gründen der Porosität
üblicherweise aus Holz- oder
Knochenasche hergestellt: «Man nimmt
gesiebte Asche oder Kalk, oder gepulverte,

gebrannte Knochen von Tieren
>y'. Durch den verdickten Boden

erhält die Kupelle eine
ausreichende Aufnahmekapazität für
die geschmolzene Bleiglätte; das

Schmelzgut bleibt in einer kleinen
Mulde auf der Gefässinnenseite
zurück. Agricola unterscheidet
zwischen kleinen und grossen Aschen-
kupellen: in den kleinen wurde das

Gold und das Silber von Blei
geschieden, in den grossen das Silber
und Kupfer von Blei getrennt.
Zwei Gefässe aus dem Ringelhof
können aufgrund ihrer charakteristischen

Form als Kupellen identi¬

fiziert werden (Abb. 8). Die beiden

Schmelzgefässe sind nicht aus
Asche, sondern aus Ton gefertigt,
enthalten aber noch Spuren von
Silber bzw. Blei. Der Alchemist
Geber bekräftigt im 13. Jahrhundert,

dass die Kupellation auch auf
«irdenen Tiegeln» durchgeführt
werden kann: «Man kann die Probe

auch in einem irdenen Tiegel vornehmen,
wobei man um den Tiegel herum, und
über seine Oberfläche, das Kohlenfeuer
unterhält und anbläst, damit das zu
probierende Metall von allen Seiten

erhitzt wird. »30

Die Gefässwahl scheint vom
Reinheitsgehalt der Edelmetallegie-
rungen abhängig gewesen zu sein.
Sehr reine, silberhaltige Bleierze
konnten direkt kupelliert werden,
ohne dass die Art des Schmelz-
gefässes eine Rolle spielte. Bei stark
verunreinigten Metallen müsste
das Kupellationsverfahren hingegen

mehrmals wiederholt werden,
um die Edelmetalle restlos heraus¬

zulösen. Während die erste(n)
Stufe(n) des Prozesses auf
Probierscherben ausgeführt wurden,
scheinen für die abschliessenden
Arbeiten — also das Lösen der
Edelmetalle vom Blei - vorzugsweise
Aschenkupellen verwendet worden
zu sein31.

Destillationsgefässe

Unter Destillation versteht der
Alchemist Geber im 13. Jahrhundert32:

«... Dämpfe von Flüssigkeiten
in geeigneten Gefässen in die

Höhe steigen lassen...». Geber
kennt Destillationsarten mit und
ohne Wärmezufuhr. Seine
Beschreibung der «aufsteigenden»
Destillation, die er als «fit in Alem-
bicum» bezeichnet, entspricht
einem modernen Destillationsbegriff:

Ein Stoffgemisch wird in
einem Destillierkolben erhitzt, um
anschliessend in einem Helm
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(Alembik) zu kondensieren, wobei
das Destillat durch einen
absteigenden Ausguss in ein Auffang-
gefäss tropft.
Der Alembik (aus dem arabischen
al-anbiq bzw. griechischen ambix)
wird bereits in griechischen und
arabischen alchemistischen Texten
beschrieben33. Er ist üblicherweise
aus Glas oder Kupfer gefertigt und
wird durch eine Sammelrinne auf
der Innenseite und ein seitliches
Ablaufrohr charakterisiert (Abb.
9a). Obwohl in zahlreichen
Variationen ausgeführt, verändert sich
die Grundform des Alembiks durch
das ganze Mittelalter hindurch
kaum mehr34.

Zum Laborfund aus dem Ringelhof
gehören vier haubenförmige Kera-
mikgefässe (Abb. 10), die zweifellos

für Destillationen verwendet
wurden. Zwei dieser Gefässe weisen
nebst einer braungelb glasierten
Sammelrinne auch einen bzw. drei
Ausgüsse auf. Möglicherweise wurde

mit der mehrschnäbeligen Variante

eine Erhöhung der Ausbeute
angestrebt, weil das in der Sammelrinne

aufgefangene Destillat schneller

abgeführt werden konnte35.

Gegenüber der «klassischen»
Destillationsapparatur mit Kolben
und Aufsatz (Alembik) sind die
Basler Exemplare um 180 Grad
gedreht: Ausgüsse und Sammelrinne

sind am Gefässunterteil
angebracht. Sowohl das Bildmaterial als

auch die Bodenfunde überliefern
nahezu ausschliesslich Aufsätze
mit röhrenförmigen Ausgüssen
und Sammelrinnen. Die Nachweise
beziehen sich allerdings vorwiegend

auf Alembiks aus Glas, da
keramische Destilliergefässe äusserst
selten belegt sind.
Für die Gefässe aus dem Ringelhof
lässt sich ein einziger archäologischer

Vergleichsfund aus einem
Pariser Laborinventar beibringen36.
Ein ähnliches Destillationsgefäss,
in dem «Öle und Rosenwasser»

hergestellt wurden, ist in einer
alchemistischen Rezeptesammlung
des frühen 14. Jahrhunderts
abgebildet (Abb. 9b).
Auffallenderweise können keramische

Destillierunterteile mit
Sammelrinne und Ausguss nach dem

14. Jahrhundert nicht mehr
nachgewiesen werden. Möglicherweise
handelt es sich dabei um eine zeitlich

eng begrenzte Erscheinung, die
durch innovativere Apparaturen
bzw. Technologien verdrängt wurde.
Die geringe Zahl an überlieferten
Destillationsgefässen aus Keramik
und Metall verhindert jedoch
verlässliche Aussagen.
Ein weiteres Keramikgefäss mit
Sammelrinne aus dem Basler
Laborfund weist weder Ausguss noch
Glasur auf (Abb. 10). Die
illustrierte Rezeptesammlung weist
ähnliche Untersätze als Gefässe

zum Verfestigen und Sublimieren
von Stoffen aus (Abb. 9c). Die
Sublimation ist eine Destillationsart,
die bei festen Ausgangsstoffen
angewendet wurde37.

Die beiden Keramikgefässe aus der
alchemistischen Rezeptesammlung
(Abb. 9b,c) werden von einem
helmförmigen Aufsatz verschlossen
(bezeichnet als «coopertorium»
Abdeckung), der sich im Fundmaterial

vom Ringelhof wiederfindet
(Abb. 10). Durch ein Loch im
Scheitel des Basler Exemplares
konnten die aufsteigenden Dämpfe
entweichen.
Ähnliche Deckel werden in der
alchemistischen Fachliteratur öfters
als Blindhelme («alembicus cae-
cus») bezeichnet38 und sind auch
aus archäologischem Kontext
wiederholt nachgewiesen. Es fehlen
allerdings Vergleichsfunde aus dem
13. Jahrhundert — die jüngeren
Exemplare unterscheiden sich vor
allem durch ihr weitaus grösseres
Volumen vom Destillieraufsatz aus
Basel39.

Die Frage, was eigentlich mittels
der Destillationsgefässe im Ringelhof

hergestellt wurde, kann vorläufig

nicht beantwortet werden. Der
Zweck der Destillation war nach
Geber nicht nur das Reinigen von
Flüssigkeiten, sondern insbesondere

die Herstellung von sauberem,
von «erdigen Verunreinigungen»
freiem Wasser40. Für Arbeiten mit
leichtflüchtigen Substanzen wurden
gläserne Apparaturen bevorzugt.
Einen exakten Einsatzbereich einer
keramischen Apparatur überliefert

Agricola im 16. Jahrhundert: Um
das Gold vom Silber zu trennen,
empfiehlt er, Amalgam in einem
tönernen ausgebauchten Destillierkolben

zu erhitzen41. Auch Lazarus
Ercker, der sich wie Agricola intensiv

mit dem Hüttenwesen beschäftigt,

lässt 1574 zur Abscheidung
des Goldes vom Quecksilber einen
«irdenen Helm» verwenden42.

Interpretation und Ausblick

Grosse Bedeutung hatte im
Ringelhof unzweifelhaft das Prüfen von
Erzen und Legierungen auf ihren
Gehalt an Silber und Gold.
Hinweise auf Transmutationsexperimente

fehlen, dürften aber alleine
aufgrund von archäologischen Funden

auch kaum beizubringen sein43.

Verschiedene scheibenförmige
Gussformen belegen, dass im Ringelhof
Metallgegenstände hergestellt wurden

(Abb. 11). Was genau aus diesen

Ronden gefertigt wurde, ist bisher

noch nicht geklärt. Ähnliche
Gussformen scheinen von Silberund

Goldschmieden sowie Rot-
und Gelbgiessern verwendet worden

zu sein, z.B. bei der Herstellung

von Pokalen oder Leuchtern44.

Die Rot- und Gelbgiesser waren
spezialisiert auf den Messingguss
und die anschliessende Bearbeitung
der Erzeugnisse, wozu auch das
Versilbern und Vergolden gehörte45.
Ob die Destillationsgefässe ebenfalls

in Zusammenhang mit der

Verarbeitung von Edelmetallen
stehen, werden die laufenden
Untersuchungen zeigen. Nicht
vollständig auszuschliessen sind auch

präparative Arbeiten für medizi-

x

/ / : Gussformen für Metallscheiben (Durchmesser

2,5-3,5 cm).
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nisch-pharmazeutische Zwecke.
Dafür fehlen jedoch deutliche
archäologische Hinweise: zu erwarten
wäre eine grössere Zahl typischer
Apothekergefässe wie gläserne
Destillationsapparaturen, Salbentöpf-
chen oder Arzneiabgabegefässe46.

Weniger die Gefässe, die in
verschiedenen chemotechnischen
Werkstätten benötigt wurden, als
vielmehr die Spuren chemisch-physikalischer

Prozesse in den Behältern

werden Aufschluss geben über
die Art der Arbeiten, die im
Ringelhof verrichtet wurden. Eine ar-
chäometrische Auswertung ist in
Arbeit und wird zusammen mit
einer umfassenden Publikation des

Fundes im Jahresbericht der
archäologischen Bodenforschung
Basel-Stadt 1998 erscheinen47.

Résumé

Les travaux de rénovation de
l'immeuble «Ringelhof», dans la vieille
ville de Bâle, ont mis au jour le
matériel d'un laboratoire de la
seconde moitié du XIIIe siècle. Cet
ensemble présente des formes de

céramique particulières, adaptées à

ce domaine technique, en grande
partie inédites. On y trouve notamment

des vases de distillation, avec

ou sans glaçure interne (Fig. 10),
accompagnés de marmites ordinaires.
Leur utilisation peut être
déterminée par la présence de résidus de
métaux non ferreux, de scories,
comme de fissures et de déformations

dues à une surcuisson
secondaire (Fig. 6—7). Ces récipients,
autant techniques que domestiques,

porrent les traces de
remaniements postérieurs du fond ou des

lèvres, ou encore l'ajout de pieds ou
de becs verseurs soigneusement
façonnés (Fig. 3).
La détermination de la teneur en
métal noble du minerai et des alliages

constituait une part significative
de l'activité au «Ringelhof»;

elle s'effectuait dans des coupelles et
des creusets (Fig. 8), mais aussi sur
des fragments de panses ou dans de

petites poêles (Fig. 6—7). La
présence des moules discoïdes atteste
également la fabrication d'objets en

métal (Fig. 11). L'analyse chimique
du contenu des récipients apportera
d'autres indications sur le travail
effectué dans ce laboratoire. L'exploitation

archéométrique de cet
ensemble est en cours, et fera l'objet
d'une publication exhaustive dans
le rapport annuel du service
archéologique de Bâle-Ville en 1998.

(François Christe)

Riassunto

Nel corso di lavori edili nel «Rin-
gelhof» nel centro storico di Basilea
venne riportato alla luce nel 1939
un laboratorio della seconda meta
dei XIII secolo. Il ritrovamento si

ricollega alla relativa scoperta di
particolari forme ceramiche ricon-
ducibili al settore tecnico, di cui la

maggior parte per la prima volta
attestate da indagini archeologiche.
Fra queste troviamo dei recipienti
di distillazione con (o senza) smal-
tatura all'interno degli stessi (fig.
10). Anche vasellame comune con-
vertito e trasformato in ceramiche
da laboratorio. Alcune di queste
evidenziano vistose tracce d'uso e

residui di métallo non ferroso, for-
mazioni di scorie pareti da vaso

spaccate e deformate causa feno-
meni di riscaldamento secondario
(fig. 6—7). Sia nelle ceramiche d'im-
piego tecnico cosî come nel vasellame

casalingo evidenziano sempre
tracce di lavorazioni supplementäre:

ad esempio fondi staccati e

bordi o beccucci accuratamente
ritoccati (fig. 3).
La scoperta di notevole rilievo nel

Ringelhof è stato quello di poter de-
terminare i titoli dei metalli pre-
ziosi impressi come il bronzo ed
altre leghe. Le verifiche di controllo
dei metalli non sono stati eseguiti
solo nelle coppelle e tegami (fig. 8)
ma anche tramite lampade di sego,
ceramiche da parete e tegamini (fig.
6—7). Differenti fusioni a disco pre-
sentano dai fabbricanti le com-
ponenti dei metalli (fig. 11). Altre
indicazioni sui metodi di lavoro,
eseguite in questo laboratorio ci

verranno fornite da un'analisi chi-
mica sugli interni dei contenitori.
Un'analisi archeometrica è in corso

di lavoro e sarà pubblicata per esteso
nel volume dei 1998 sui resoconti
annuali sulle ricerche di studio
archeologico archeologia Basilea
città. (Gianluca Petrini)

Resumaziun

Durant lavurs da construcziun en
l'immobiglia «Ringelhof» en la
citad veglia da Basilea han ins
exchavà il 1939 in inventari da la-
bor da la segunda mesadad dal
13avel tschientaner. Il chat sa cum-
pona da furmas cheramicas spe-
zialas dal sectur tecnic ch'èn per
gronda part documentadas per
l'emprima gia archeologicamain.
Récipients da destillaziun cun u
senza glasura interna (ill. 10) tu-
tgan latiers. Ma era vaschella «nor-
mala» da cuschina è vegnida du-
vrada sco cheramica da labor. Da
quai dattan perditga segns da die-
ver massivs en furma da restanzas da
metals nunferrads e da vigliaunas u
surfatschas schluppadas e defurma-
ziuns tras brischada secundara (ill.
6-7). Tant tar la cheramica tecnica
sco era tar ils Utensils da te-
gnairchasa ves'ins adina puspè
segns d'ina elavuraziun posteriura:
p.ex. funds ed urs statgads u ta-
totschs e chommas ruttas giu pre-
cautamain (ill. 3).
Ina gronda muntada aveva en il
Ringelhof la determinaziun da la
concentraziun da metals prezius en
minerais metallics e liaments. Ils
metals n'en betg mo vegnids exa-
minads en cupellas e luenteras (ill.
8), mabain era sin glischinas da saiv,

stgaglias e chazzettas (ill. 6-7). Dif-
ferentas furmas da cular en furma da
rudella documenteschan era la pro-
ducziun dad objects da métal (ill.
11). In'analisa dals cuntegns dals

récipients vegn a dar ulteriuras in-
furmaziuns sur dal gener da las

lavurs fatgas en quest labor. Ina eva-
luaziun archeometrica è iniziada e

vegn publitgada ensemen cun ina
documentaziun cumplessiva dal
chat en il rapport annual 1998 da la

perscrutaziun archeologica dal ter-
ren Basilea-Citad.

(Lia rumantscha)
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